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Alle Rechte beim Autor







Nachdruck nur mit Einverständnis des Autors







Kein Teil des Buches darf ohne schriftliche


Genehmigung durch den Autor nachgedruckt,


vervielfältigt, fotokopiert, übersetzt, vertont oder


auf andere Art und Weise (re)produziert werden!







Titelbild: Das Foto zeigt den Autoren in dem Alter, in dem er wohl gerade anfing, zu „schreiben“ – aufgenommen von seinem Vater, Gerhard Schönberger sen. ...









Hinweis: Dieses Buch wurde wissentlich, absichtlich, bewußt und vorsätzlich entsprechend den „alten“ Rechtschreib-Regeln (vor der politisch verordneten, willkürlichen sog. „Rechtschreib- Reform“) geschrieben und gedruckt. Der Autor ignoriert die „neuen“ Rechtschreib-Regeln aus grundsätzlichen (sprachlichen und anderen) Erwägungen. Also: Ähnlichkeiten mit den aktuellen Rechtschreib-Regeln (wie auch mit sonstigen unbeabsichtigten Regelverstößen) wären rein zufällig und nicht beabsichtigt. Wir bitten daher den au f m erksamen Leser, solche – ggf. – zu entschuldigen!


Übrigends: Die im Buch verwendeten Fotos stehen – jeweils direkt oder / und umseitig –mit dem / einem „benachbarten“ Text in loser Beziehung ... Sie sind bloße auflockernde Illustrationen und tragen damit nichts zum Verständnis der Texte bei!
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Ich widme


dieses Buch


meinen Eltern,


vor allem


meiner


über alles geliebten


Mutter


Elisabeth!
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Die Berufung zur Kunst


Der Berufung zur Kunst zu folgen, bedeutet für den Künstler, sich – im Gegensatz zur Ausübung anderer „Berufe“, vielleicht sogar der anderen „moralischen“ Berufe wie „Anwalt“, Arzt oder Pfarrer – mit allen seinen (womöglich (zuweilen) widersprüchlichen) Talenten und Fähigkeiten und Erinnerungen und Erfahrungen und Zweifeln und Erkenntnissen und Visionen seinem Beruf voll und ganz „auszuliefern“. Und seinem Publikum. Er darf und kann keine Seite, keine Facette von sich unterdrücken, weil auch das ultimativ Wahre / Unwahre und Schöne / Häßliche und Gute / Böse, dem er sich widmet, nur vollständig erstrebt werden kann. In den Fällen, in denen ein Künstler einen Teil seiner Persönlichkeit hintanstellt oder gar verleugnet, um vorgeblich ein künstlerisches Ziel nicht zu gefährden, hat er es bereits akut in Gefahr gebracht.


Ein Künstler darf sich weder korrumpieren noch einschüchtern noch einschränken lassen – noch sich selber beschränken.


Keine andere Absicht – schon gar nicht die, einem bestimmten Publikum gefallen zu wollen – darf ihn von der Kunst ablenken. Sein einziges Bestreben muß es immer bleiben, ehrlich zu arbeiten.


Keine Bezahlung wird seiner Kunst gerecht – seinen Werken kann immer bloß eine willkürliche materielle Bewertung und Entlohnung beigemessen werden … angemessen ist sie nie (obwohl sie manchmal vielleicht sogar (mehr als) ausreichend sein mag) …
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Vorbemerkung





Dieses Buch enthält – in der Schreibweise ihrer Entstehungszeiten (vor der „Rechtschreib-Reform“) 1 – Gedichte, Kurzgeschichten und Lieder des Frankfurter Lyrikers & Liedermachers Gerhard Schönberger. Sie sind eine Auswahl aus über 1700 Texten, die er in knapp 50 Jahren geschrieben hat. Dabei reicht die Bandbreite von den dunklen, melancholischen bis hin zu den heiter-besinnlichen Texten … von den fatalistischen, trostlosen bis hin zu den hoffnungsvollen, religiösen … von den schweren, in alle Regeln der Dichtkunst eingebundenen bis hin zu den leicht verständlichen … von den philosophischen Texten bis hin zu den leichtfüßigen Versen, die sich jedermann sofort erschließen. Die Vielfalt der Themen spiegelt dabei die Skala der Höhen und Tiefen des (zwischen-) menschlichen Lebens wider (von todernst bis lustig) –ohne daß durch die Form der Bearbeitung ihr Aussagewert geschmälert würde. Tiefgründige Lyrik und (z. T. vielleicht sogar kindliche, fast alberne oder mitunter belanglos erscheinende) Alltagspoesie (Gebrauchslyrik) sind schließlich Geschwister – sie dürfen, von Zeit zu Zeit, jedes ihren Auftritt haben und brauchen auf einander nicht eifersüchtig zu sein. Wichtig ist allein, daß der Autor (wie man bei der Lektüre dieses Buches erkennen wird) sein „Handwerk“ versteht. Dann respektiert (und verzeiht ihm) der Leser fast alles – das Komplizierte und das Einfache, die Hymne und das Spottlied, den rabenschwarzen Grabgesang ... und den auf den ersten Blick (!) „ lächerlichsten“ Vierzeiler. Das vorliegende Buch enthält in 3 Bänden fast alle seine bislang entstandenen Werke ... sowohl ältere ... als auch jüngere. Dennoch spürt man bei der Lektüre / beim Vortrag eines jeden Textes, daß die Themen, über die der Autor schreibt, zeitlos sind – es wurde daher auf eine Chronologie der einzelnen Texte verzichtet. Entbehrlich schien auch eine strikte Einordnung der Texte in starre Themen-Gerüste – sie wurden daher vom Autor also nicht auf Kapitel aufgeteilt … und es gibt kein Inhaltsverzeichnis. Lediglich manche „Gedichte-Blöcke“ und die Kurzgeschichten sind in alphabetischer Reihenfolge abgedruckt ... Immerhin widerfahren uns die Themen des Lebens, die dieses Buch behandelt, ja schließlich auch in schicksalhaft beliebiger Reihenfolge ... und sind dazu noch unberechenbar alternativ (manchmal außerdem noch – zu allem Überfluß – kumulativ) … ohne daß wir sie ordnen oder beeinflußen könnten. In diesem Sinn sind die vorliegenden Gedichte, Kurzgeschichten und Lieder sowohl Rückblenden als auch Visionen, sie sind Träume und Wirklichkeiten, zeitlose Erinnerungen an die Zukunft und Ahnungen von Vergangenheit. Sie sind Splitter und Monumente – Momentaufnahmen und Lebenschronik gleichermaßen. Sie sind Bruchstücke von Zeit, manchmal gar Spiegelbilder von Epochen, Mosaikstücke von Einsichten und Mahnmale von Gefühlen – sowohl mehr oder weniger realistische Bestandsaufnahmen als auch (bloße?) Versuche schemenhafter Deutungen unvollkommener, mitunter (selbst) zerstörerischer Zustände ... Es ist nun die Aufgabe des Lesers (bzw. Zuhörers bei den Lesungen des Autors), den Texten Zusammenhang und reale Bedeutung zu geben – zum eigenen echten (alltäglichen und nicht alltäglichen ) Leben.




1 Falls Sie vermeintliche „(Rechtschreib)-Fehler“ entdeckt zu haben glauben, bedenken Sie bitte, daß diese mühsam eingefügt wurden, um Ihre Aufmerksamkeit von den Text-Inhalten abzulenken ...
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Über die Notwendigkeit, Lyrik zu schreiben


Auf vielfachen Wunsch möchte ich gerne noch dieses Vorwort meinem Buch voranstellen, weil ich damit die vielen Fragen, die mir immer wieder bei meinen Vorträgen und Auftritten, in meinen Kursen und in Radio-Interviews gestellt werden – vor allem die nach der Motivation eines Autoren, Lyrik zu schreiben – endlich einmal ausführlich beantworten kann.


Sowohl die klassischen, traditionellen, eher konservativen Formen als auch die häufigeren und größeren Wandlungen unterworfenen, eher modernen und zeitgenössischen Formen der Lyrik fanden und finden ohne Frage ihre Liebhaber – unter den Autoren wie unter den Lesern. Für (bzw. gegen) jene eher konservativen Formen sprechen die strengeren Anforderungen an Rhythmus und Reim, für (bzw. gegen) diese eher modernen Formen spricht die Freiheit von allen („alten“) Konventionen und Zwängen der Gestaltung beim Verfassen poetischer Texte.


Während jene festhalten an einer vertrauten, überlieferten Struktur, um in berechenbarer Art und Weise auf eine (der Form entsprechenden und angemessenen) Aussage hinzusteuern, lehnen diese jegliches Reglement, dem sie sich nicht mehr verpflichtet (oder gewachsen) fühlen, ab, um jenseits einer maßvollen Vorbestimmtheit mit einer unbestechlichen Unbekümmertheit des Ausdrucks ebenfalls ihre Bekümmertheit hinsichtlich des Gegenstandes ihrer Betrachtung in allerdings recht unberechen – barer Art und Weise zu formulieren.


Es mag sein, daß der Autor bei der traditionellen Art, Lyrik zu schreiben, die jeweilige Form eher einen homogenen Bezug zum Inhalt suchen läßt als bei den modernen Arten, die eine solche Notwendigkeit leugnen und es „wagen“, Leser und Zuhörer durch unerwartete Konzepte (oder Konzeptlosigkeiten?) bzw. Brüche zu irritieren. Vielleicht unterliegen aber diese Arten „zeitgenössischer“ Lyrik nur anderen Einflüssen, und es bedarf womöglich geradezu einer Zerrissenheit im schriftlichen (wie übrigends dann auch im mündlichen) Ausdruck, um die Zerreißproben, vor die heutzutage jeder von uns täglich gestellt ist, darzustellen?


Wie dem auch sei – Form und Inhalt bedingen einander in der Kunst … sind voneinander abhängig.


Sie müssen demzufolge zueinander passen oder einander angepaßt werden, um eine künstlerische Gesamtaussage zu ergeben, die (nach einer mehr oder weniger aufwendigen Interpretationsarbeit des Lesers oder Zuhörers) so verständlich wie nötig und so schön (oder / und provozierend) wie möglich ist. Ob der Inhalt zur Form stehen oder die Form sich gegen den Inhalt stellen soll, darf und muß, wie ich meine, vom Autor entschieden werden – beispielsweise durch die unerwartete Verwendung experimenteller Stilmittel, um mit einer einmaligen (für ihn untypischen und daher für jedermann überraschenden) Provokation aufzurütteln.


Glücklicherweise entscheidet jedoch nicht nur die Vorliebe des Dichters über ein bestimmtes Stilmittel, sondern in nicht unerheblichem Maß auch das Thema selbst über die zu verwendende Technik – über Länge und Ausmaß der Wortkompositionen ebenso wie über die Notwendigkeit, in Zusammenhängen (gefällig) formulieren zu müssen oder nicht. Der Autor ist dann bestenfalls das Werkzeug der Idee seines Werkes – er empfindet nicht nur sie, sondern gleichzeitig mit ihr auch ihren Anspruch, wie sie zum Ausdruck gebracht werden möchte. Beides ist somit eigentlich nicht wirklich zuverlässig plan- oder vorhersehbar.


Ort und Zeit der Inspiration und die Tatsache, daß ein Schriftsteller jederzeit und überall empfänglich ist für Inspirationen, können wir aber nun – zusammen natürlich mit seinem Wissen um sein Talent – als erste Argumente für die Notwendigkeit betrachten, überhaupt (… Poesie …) zu schreiben.


Während jedoch die Notwendigkeit, Prosa zu schreiben, einerseits mit der Unvermeidbarkeit zu begründen ist, über bestimmte Themen, die sich zur Satire eignen, einfach nicht hinweggehen zu können („diffìcile est, satiram non scribere“), andererseits mit der Lust an einer anderen ausführlichen Beschreibung von Sachverhalten außerhalb der Formen des Gedichtes, liegt die Notwendigkeit, gerade Gedichte zu schreiben, weit tiefer in einem Dichter eingeschlossen, als mancher Leser / Zuhörer vermuten mag.


Die relativ knappe (reglementierte bis zuweilen recht chaotische) Form entspricht einer Veranlagung des Autors ebenso wie seiner momentanen Gefühlslage und Stimmung.


Hauptsächlich entspricht sie aber seiner grundsätzlichen Wesensart, die ihm – untrennbar mit seinen persönlichen Erfahrungen verknüpft – schlechterdings sinnreiche, aber gleichzeitig wortkarge (besser: komprimierte) Artikulation einfach vorgibt.


Wer empfindsam ist für die elementaren Dinge des Lebens, der ist grundsätzlich immer ein Gejagter, ein Gehetzter – allerdings einer, der nicht der Zeit „hinterherläuft“, sondern den Eindrücken … und seiner Betroffenheit.


Und so ist ein Dichter ständig auch jemand, der sich von Ereignissen überrannt und von Erkenntnissen (und seinen eigenen Fragen) überfordert fühlt, dem die Zeit halt manchmal doch davonläuft … dem „die Luft ausgeht“.


Seine Werke sind pure mitstenografierte Atemlosigkeit.


Sie sind zudem in sich abgeschlossene Extrakte eines hohen Maßes an Sprachlosigkeit und Wortgewandtheit – gekleidet in ein hohes Maß an prägnanter Beredsamkeit und Eloquenz, die (außerhalb jeder Alltagssprache) feierlich (und doch unbarmherzig wie ein Brennglas) Aufmerksamkeiten bündelt. So gewinnt mancher zerbrochene Felsbrocken die Eindringlichkeit und unzerstörbare Schönheit (und auch den Wert !) eines geschliffenen und polierten Edelsteins.


Durch diese außergewöhnliche Art der Bearbeitung erreicht der Dichter nicht nur den Einschluß von „Bemerkenswertem“ – wie in einem kleinen „Klumpen“ (einem Tropfen) Bernstein … er sorgt vielmehr dafür, daß sich der Betrachter des Wertes des so konservierten Gedankens wohl bewußt wird.


Und wenn der Leser von Gedichten verstanden hat, daß diese Gedanken nicht zufällig oder beliebig ausgewählt und formuliert worden sind, sondern Buchstabe für Buchstabe, Satzzeichen für Satzzeichen, Pause für Pause bedeutsam sind und immer von Bedeutung sein werden, wenn er begreift, daß ein einmal verfaßtes, fertiggestelltes Gedicht niemals bedeutungslos werden kann (weder für den Autor, von dem es ja ein Teil ist, noch für die immer neuen, wechselnden Leser und Zuhörer, die es natürlich immer wieder neu betrifft und betroffen macht), dann ist er – als nunmehr „mündiger“ Leser – dem Dichter so nah, als würde er ihm die Feder halten.


Wer schreibt, sieht – wie jeder andere bildende Künstler auch – subjektiv keine andere Möglichkeit, Erlebnisse zu verarbeiten und mit seiner Botschaft zu den Menschen vorzudringen, als mit eben diesen seinen Mitteln. Andererseits hat jeder Schriftsteller aufgrund dieser seiner individuellen Disposition, mit Menschen (nicht) umzugehen, mit ihnen (nicht) zu kommunizieren, objektiv (und quantativ) gesehen ungleich höhere Chancen, gehört (gelesen) und verstanden zu werden, als die Menschen, die er anspricht. Dies relativiert sich dann möglicherweise wieder in den Fällen, in denen er (besonders der Lyriker) leider (trotz all seiner Bemühungen) nicht verstanden wird.


Prosa schreiben heißt (abgesehen von der Absicht, Fiktion oder Wirklichkeit festzuhalten), den zwischenmenschlichen Zustand kultivieren, daß gerade kein tatsächlicher (geeigneter) Ansprechpartner vor Ort ist, der sich für die eigenen Gedanken und Ideen interessiert oder sie versteht.


Und doch ist Prosa nicht etwa Monolog, sondern Rede und Gegenrede zugleich – ein Dialog ohne Gesprächspartner, der alles enthält / aushält, was gesagt werden muß.


Ähnliches gilt für das Schreiben von Gedichten.


Das ist allerdings noch mehr ein Sammeln und Zusammensetzen von Gedanken- oder Sprachsplittern – der Versuch, mit einem sparsamen Selbstgespräch (bei dem viel mehr als bei einem Dialog die nötige Schärfe im Ton getroffen sein will!) oder Gebet „Gott und die Welt“ auf Ewiges und Vergängliches aufmerksam zu machen.


Wer Prosa schreibt, übergibt (ein Stück weit) sein Innenleben dem Leser / Zuhörer … gleichsam in einer unverschlossenen, feinledernen Aktentasche, die dieser leicht mit einem Reißverschluß öffnen kann.


Wer Lyrik schreibt, übergibt sein Innenleben dem Leser / Zuhörer in einem kleinen gläsernen Kästchen, dessen Inhalt sofort zum Greifen nah scheint und doch durch ein Zahlenschloß gesichert ist.


Allenfalls auf Lesungen – oder im Vorwort seiner Lyrikbände – ist der Dichter bereit (andere Möglichkeiten hat er nicht und will er auch nicht haben), die eine oder andere Ziffer der Zahlenkombination zu offenbaren – indem er seine eigenen Texte einfach so liest, wie er weiß, daß sie gelesen werden müssen … oder ggf. eine schriftliche Ein- bzw. Anleitung zum Selberlesen gibt.


Während also Prosa häufig relativ schnell akustisch und optisch entschlüsselbar ist (und dennoch inhaltlich durchaus überraschen kann), will Poesie nicht selten akustisch bzw. (zumindest) optisch hinhalten, vorspiegeln, irritieren – das heißt, inhaltlich (zumindest zunächst) verschlüsselt bleiben.


Lyrik – selbst wenn sie z. B. ganz ohne Interpunktion auskommt – bringt Lebenszusammenhänge, die behandelt werden, zwar auf den Punkt … bleibt aber doch meist gern, Wort für Wort, rätselhaft (weil es … natürlich … der Autor so will oder zuläßt …).
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